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Betrachtungeniiber den Bessemerproeeß.
Je einladender die sehrgünstigenResultate der in Steiermark und

Kärnthen in verhältnißmäßigso kurzerZeit in’s Lebengerufenen Bes-
semerFrischniethodezur Nachahmungausforderu, um so nothwendiger
und wichtigerist es, vorurtheilsfrei nnd ohneSelbsttäuschungdie dem

Processenoch anklebenden, jedochnicht uniiberwindlichenUebelstände
ins Augezu fassen,deren Beseitigungoder Constatirnngauf die Wahl
des Ortes oder auf die innere Einrichtung einer Bessenieranlagesehr
wesentlichenEinflußnimmt. Zu den zu überwindenden Uebelständen

zählenvorläufignoch: I) die alleinige Berwendbarkeit des grauen, die

Ansschließungdes weißenEisens; 2) die Empfindlichkeitdes Processes
für kleine Unterschiedein der Beschaffenheitdes Roheisens; 3) die daraus

folgendeUnsicherheitin der Gewinnung des beabsichtigtenProductes;
4) die durchaus nochnichtgelösteFrage, ob die Benutzung des flüssigen
Hohofeneisensder Umschmelzungunter allen Umständenoder wenig-
stens überhauptvorzuzieheusei; endlich5) der Mangel an sicheren
Kennzeichenfür die rechtzeitigeBeendigungdes Procefses. Gerade

dieser letzte Punkt scheintvorläufig noch mit den unijberwindlichen
Uebelständenzusammen zu fallen, und es ist schwervoraus zu sagen,
wohinweitere Erfahrungen ihm denPlatzanweisen. Rechnen wir

ihn aber dennoch im Vertrauen auf die Wissenschaftunter die über-

windlichen, denn gerade in der BekämpfungdiesesUebelstandesliegt
zuvörderstdie Zukunft und die Vollendungder neuen Methode; Auf-
forderung genug, sichallen Ernstes damit zu beschäftigenDer Flüs-
sigkeitszustanddes weißenEisens wäre allerdingshinreichend,den

Transport in den Befsemerofen auszuhalten; sein Kohlenstosfgehalt
. ist aber nicht ausreichend, um unter der tumultuarischenZustkömuug

des GebläsewindesjeneTemperatur in dem Bessemerofenzu erzeugen,
welchegeeignetwäre, die Verschlacknngund Ausscheidungder-Erd-

baseu, die eigentlicheReinigung des zu-behandelndenRoheisensohne
gleichzeitigeBerunreinigungdurchOxydeltiouzu erzielen.Nichtsdesto-
wenigerdarf man den Hohöfen11ichtz1111uitl)en,durchSteigerungdes

Kohlengehaltesauf dein Wegedes Graublasens, auf ihre ökonomischen
ErrungenschaftenzII Gunsten des dessenierbetriebeszu verzichten.
Demnach müßte die Roheisenverwendungfür den Bessemerproeeß

F

UUfjene thöfenbefchränktbleiben, welchevermögeihrer besonderen
Eigenschaftenihrer Erzegraublasen dürer oder müssen. Es ergiebt
sichdaher für den neuen Proceßdie Aufgabe, sichMittel anzueignen, .

welcheden mangelndenKohleustoffim weißenRoheisen theilweisezu
ersetzenoder vielmehrzu vertreten Vermögen,wodurchden vorzüglich-

sten Eisensorten Steiermarks und Kärnthensder ungehinderteEin-
tritt in die Bessemerhütteeröffnetwürde, die Strengflüssigkeitdes

weißennamentlich bei schlechtemOfengange erblasenen Roheisens,
zeigt sich am auffallendsten und nachtheiligstenbeim Umschnielzenim
Flammoseuz und ihre uothdürftigeGewältigungwar immer nur mit

großemBrennstoffauswaude,Metallabbrand und bedeutenden Rück-

ständenan schwerverwendbarein Schaleneisenzu erzielen. Dem k. k.

Professor der Chemie in Loeben Hrn. Robert Richter gebührtdas

Verdienst, ein bisher nicht gekanntes resp. zu diesemZweckebisher
nochnicht angewendetes Mittel empfohlenzu haben, welchesin sei-
ner Anwendungbei der Behandlungweißer,selbstschlechterschwefel-
reicher Eisensorten im Flammofen, Frisch- und Hartzerrennfeuer,
im Puddelofen 2e. von den raschestennnd günstigstenErfolgen beglei-
tet war. Das im Flammofen nothdiirftig in Fluß gebrachteweiße
Roheisen, besonders das schonmehr entkohltesogenannteSchalmei-
sen setzt sich auf dem Herde fest; eine zäheschwarze,das ganze Ei-

senbett überziehendehochaufblähendeSchlacke hindert die Einwir-
kungder Flamme, und drohtErstarrung. Unter solchenErscheinungen
empfiehltHr. Professor Richtereinen Zusatz von Bleioxyd (Bleiglätte)
oder selbstvon metallischemBlei. Auf einen Einsatz von 75 Centner

weißenEisens wurden beiläufig10—15 Pfd—Blelvxyd (Glätte)
Über die ca. 6 Zoll hochaufgeblähtesteifeSchlackeausgestreut, und

in Zeit von kaum einer Minute sank das schwarzeSchlackenpolster
auf eine kaum Ixz Zoll hohe, man möchtesagenwasserflüssigeSchla-
ckendeckeunter heftiger Temperatursteigerungzusammen;die Flam-

nienwirkuug war wieder hergestellt;das-auf dem Herde festsitzende
Schaleneiseulöstesich und nahm einen selbstbei Graueisen nie beo-

bachteteuhöchstintensiven Fluß aU- der den vollständigenAbstichdes

Eisens ohne Rückstandgestnttete.Dieselberasche Reaction bestätigt
sichbei der Verarbeitung wiederspenstigerEisensortenim Frisch- und

Hartzerrennfener, sowie Im Puddelofen.Diese Thatsache und der

Umstand, daß die betreffendenArbeiter, um den erwähntenNachthei-
len zu entgehen, aus eigenemAntriebe niu diesesMittel bitten,Xspre-
chennicht nur für die entschiedeneBorziiglichkeitdiesesso höchsteinfa-
chenReagens, sondernberechtigenauch zu derAnnah111e,daßdurch AU-

wendung metallischenBlcieiidie oben genannten dem Besseuierprocesse
noch anklebendeu fünf Uebelständemit einem Schlage überwunden
werden können. Das unter heftigerWärmeentwickelungsichOdi-
rende (verbrennende)Blei vertritt hier den mangelnden Kohlenstoff
des weißenEisens; die flüssigniacheudeWirkung des Bleioxydesauf
die Schlackenbildungbefördert,wie kein anderes Reagens, die Aus-
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scheidungder Erdbasen und derübrigenim Eisen enthaltenenMetal-

loide, und ist sohin ein viel sichererI-Reinige·rals selbftjderlKohlenstoff
Der auf dieseWeise erreichtehohe FlüssigkeitszustanddesEisens und

der Schlackeverhütetoder vermindert wenigstensden Auswurf, und

die charakteristischenMerkmale des Bleioxyddampfes(Bleirauche-s)
entscheidenÜber den rechtzeitigenMoment für die Beendigung des

Processes, ohne die Oxydirung des Eisens oder Herabstimmungder

Temperatur befürchtenzu müssen. Jch gebediesewenigenBetrach-
tungen in der festen Ueberzeugunghiermit bekannt, daßHrn. Prof.
RichtersMittel alle Empfehlungund den besonderenDank der besse-
mernden Eollegen«verdient. Carl Wagner. (Polyt. Journ)
Gußwerkbei Mariazell, am 11. März 1865.

Ueber die Reinigungder Eisenerzevon Phosphorsäure.
Von August Stromeher.

NachKarsten’ssorgfältigerUntersuchungder Erze und Schmelz-
producte zweier preußischerHüttenwerkezu Torgelow in Pommern
und zu Peitzin der GrafschaftMark, geht die in den Erzen enthaltene
Phosphorsäuresämmtlichals Phosphor ins Gußeisenüber, und die

Hohofenfchlackeenthält nur Spuren von Phosphorsäure.Berthier
hat nun allerdings gefunden, daßes bei Versuchenin Tiegeln gelingt,
einen Theil der Phosphorsäuredurch einen starken Kalkzuschlagin
der Schlackezurückzuhalten.Es scheintdies jedochim Hohofeunicht
möglichzu sein, denn die zahlreichenAnalysenvon Hohofenschlacken
gebenkeine Phosphorsäuredarin an. Die Hütten zu Torgelow und

Peitz verschmelzenRaseneisenstein,worin die Phosphorsänreals phos-
phorsaures Eisenoxyd, das sich in Berührung mit Kohle leicht zu
Phosphoreisenreducirt, enthalten ist. Der gewöhnlichedreibasisch
phosphorsaureKalk (3 Cao, POS) ist für sichgar nicht durch Kohle
zu reduciren und durchMithülfevon Kieselerdenur sehrunvollständig,
löst sich auch in Glasslüssenauf; man könnte daher hoffen, denselben
in der Schlackezum Theil zurückzuhalten.Die Erfahrungen auf der

Hütte zu Jlsede bei Peine sprechenjedochdagegen und bestätigenKar-

sten’s,Behauptung.
Das dort verschmolzeneErz ist ein Brauneisensteinin runden und

eckigenStücken,welchedurch kohlensaurenKalk verkittet sind. Behan-
delt man denselben mit verdünnter Salpetersäure, welchedie natür-

lichen Eisenoxydhydrate fast gar nicht auflöst, so fällt essigsaures
Kali aus der LösungphosphorsauresEisenoxydund dann Ammoniak

reichlichphosphorsaurenKalk. Jn meinen Versuchenfanden sichauf
einen Theil an EisenoxydgebundenerPhosphorsänre,drei beim Kalk.
Das Erz hält etwa 25 Proc. kohlensaurenKalk und bedarf noch ei-

nen Zusatz voe Kieselerdezur Schlackenbildung.—Alsich im Som-

mer 1863 dort war, verschmolzder eine in Betrieb befindlicheHoh-
ofen in 24 Stunden 2000 Etr. gattirtes Erz, 1520 Etr. des reiche-
ren AdenstädterEisensteinsund 480 Etr. des ärmereu Großbülteners,
dazu kam ein Zuschlag von 48 Etr. lehmigemSande. Man ver-

brauchte dazu 800 Etr. Kokes und erhielt 600 Etr. weißesGußeisen.
Es enthielt nach meiner Analhse:

87,60 Eisen
4,10 Mangan
3,00 Phosphor
1,40 Silicium

3,90 Kohleund Verlust
100.

Der Mangangehaltstieg bei anderen Proben bis 6 Proc. und

das Eisen sank auf 85. Der Phosphorgehaltschwanktebei mehrfa-.
chenProben zwischen2,8 und 3,3 Proc.

«

Die Schlackeenthielt:

39,72 Kieselerde. . . .

7,34 Thonerde
32,30 Kalk

20,62 Sauerstoff

1,86 Talkerde =- 16,39 »

12,27 Manganoxydul
0,90 Eisenoxydul « - « « . . . . . . 0,6 Eisen
3,70 Schwefelcalcinm . . . « » — . . . . 1,65 Schwefel
0,10 Phosphorsäure. . . . · - - . . . . 0,043 Phosphor

98,19.
Die Menge der Schlacke soll 5 auf 4 Gnßeisenbetragen. Der

geringein der Schlackegefundene Phosphorsäuregehaltzeigtdie Wir-

kungslosigkeitdes beträchtlichenKalkgehalts,welcherdagegen den

Schwefelgehaltder Kokes aufgenommenund unschädlichgemacht hat,

denn das Gußeisenenthielt nur eine Spur Schwefel. Das Erz ent-

hält keinen Schwefel, aber die Kokes 2,3 Proc.
Das Verhältnißdes Sauerstoffs der Kieselerdezu dem der Ba-

sen ist wie 5 zu 4. Da nun Singulosilikatevon Thonerde und Kalk

noch recht gut schmelzen,hätteman nochKalk zuschlagenkönnen. Es-
war aber schwerlichdavon etwas zu erwarten nnd es würde sichnoch
mehr Mangan reducirt haben. — Es stand mir keine sorgfältigan-

gefertigte Durchschnittsprobezu Gebot, um zu entscheiden, ob sich
vielleichtein Theil des Phosphors verflüchtigt.Eine im Kleinen ge-
nommene Probe gab 27,5 Proc. Eisen nnd 1,17 Phosphor. Da-

nach würden auf 525 Eisen in 600 Etr. Gußeisen22 Phosphor
kommen, währenddie Analyse nur 18 anzeigt, es hättensichalso
«4 verflüchtigt."Dies ist jedochsehr unwahrscheinlichund liegt wohl
nur daran, daßmeine kleine Probe mehrPhosphorsäureenthielt als

das Erz im Durchschnitt Jedenfalls ergiebt sich die Unmöglichkeit,
den Phosphor im Hohner los zu werden. Beim Frischen läßt er

sichallerdings bis auf einen Rückhaltvon etwa 0,6 Proc., der das

Stabeisen enigstenszu gröberenArbeiten tauglichläßt,verringern,
aber dies veranlaßtdochso viel Unkosten,daß fiir das Jlseder Guß-
eiseu 3 Thlr. weniger für 1000 Pfd. bezahlt werden, als für besse-
res (8——9.Thlr., währendgute Sorten 11—12 Thlr. kosten.)

Es frcigtsich also, ob es möglichsein würde, das Eisenerzzu

reinigen. Eine Handscheidungkann schwerlichetwas nützen, aber

durch Pochen und Schlämmen läßt sicheine jedochnicht bedeutende

Entfernung »derPhosphorsäurebewirken. Es waren in einem sol-
chengeschlämmtenErz noch 2,3 Phosphor auf 100 Eisen (im Ilse-
der Eisen sind 3,4 darauf), dazu kommt, daßder pulverförmigeZu-
stand für den Hohofen nicht paßt und noch ein Einbiuden in Kalk

oder Thon nöthigmachenwürde. Dagegen gelingtes, die Phosphate
von Eisenoxydund Kalk durch hinreichendverdünnte rohe Salzsäure
auszuziehen, wobei von dem Eisenerz selbstso gut wie nichts gelöst
wird. Es ist indeßschon ohne Rechnung augenfällig,daß der Ge-

halt von 25 Proc. kohlensauremKalk im Erze einen so großenVer-

brauch von Salzsäure verursachen würde, daß trotz ihres billigen
Preises die Kosten viel zu groß werden würden. Der kohlenfanre
Kalk läßt sichaber bis auf einen kleinen Rückhaltentfernen, wenn

man das Erz bis zur Austreibuug der Kohlensäurebrennt. Ueber-

gießtman es dann mit Wasser, so löschtsichder Kalk zu Brei, der

sichvom Eisenerz abschlämmenläßt. Es geht dies sehr leicht und

schön,selbst ans kleinen Höhlungengeht der Kalk fort. Das Eisen-
erz zerfälltdabei zu haselnußgroßenStücken, gerade passend für den

Hohofen. Nur mußman die Hitzebeim Brennen nicht zu hochwer-

den lassen, damit das Eisenoxyd sich nicht mit der Kieselerde ver-

schlackt,wvdurchseine Reduetion im Hohofen erschwertwird.

Der abgeschlämmteKalk enthältnur Spuren von Eiseuoxydund

auch von Phosphorsäure.Das auf dieseArt vom Kalk befreite Erz-
läßt sichfeingepulvertdurch verdünnte Salzsäure ganz vollständig
von phosphorsauremKalk und phosphorsauremEisenoxydbefreien,
allein eine Pulverung ist für den Hohofen nichtzulässig. Es ward

daher in Stücken angewandt, mit einer bekannten Menge Salzsäure
von 28 Proc. HCl, die mit 4 Thln. Wasser verdünnt war, über-

gosseXisund 24 Stunden bei gewöhnlicherTemperatur stehengelassen.
Eine vollkommene Extraction war nicht zu erwarten, aber die feinen
Sprünge, welchedas Erz durch das Brennen erhaltenhatte, erleich-
terten der Säure dochsoweit den Zutritt, daß ein zufriedenstellendes
Resultat erhalten ward. Der Auszug ward mit titriter Kalilösnng
so lange versetzt,bis ein geringer bleibender Niederschlagkntstand
Man erfuhr so die überschüssigaugewandte Menge SalzsäureUnd

es ergab sichso, daß 100 von Kalk gereinigtesErz 4-7 HCI (trockne
Salzsäure) zur Ausziehungder Phosphate erfordern = 15,63 rohe
käuflicheSalzsäurevon 30 Proc. HOL Jn dem Anszugefanden sich: .

0,98. Phosphorsäuremit 1,1 Eisenoxyd,welchezur Lösungerfordern
1,50 HC1

2,66 » mit 3,13 Kalk . 2-71

4,21
0,38 Kalk und etwas Mangan als Chsprcalcium= 0,49

«

= 15,63 rohe Salzsäure.
Wird dieseAuflösungzur Trockne Verdullstet,so verflüchtigtsich

keine Salzsäure, aber wenn man den trocknen Rückstanddann bis

etwa zur Schmelzhitzedes Bleiserhitzt,entweichtdie sämmtlichezur

Auflösungder Phosphate nöthig geweseneMenge Salzsäure und

kann- wieder gewonnen werden. Das sind 4,21 HCl oder 14 rohe
käuflicheSäure. Die als Chlorcalciumvorhandeneist aber verloren,
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hier 0,49 Hcl - 1,63 roher Säure. Der nach der Destillation
bleibende Rückstandvon Phosphaten bestanden aus:

2,08 F6203, P0««’ = 0,98 Phosphorsäure
5,79—3 Cao, Pos = 2,66
0,74 CACI 3,64
8,61

welchemit 4,7 HCl ausmachen 13,08 Abdampfnngsrückstandz
Die Phosphate auf 100 berechnetwürden enthalten:

«

24,15 Fe203, PO5 oder 12,17 Eisenoxyd
67,25—3 Ca,0 P·05 36,35 Kalkerde

8,60 Cacl 42,28 Phosphorsäure
—100«— 8,60 Chlorcalcium

100,00.

Dieselben wären als Dünger entweder für sichoder zur Berei-

tung Von Superphosphat zu verwenden. Professor Stöckhard be-

rechnete 1851 (s. dessen chemischeFeldpredigten)den Werth eines

Pfundes Phosphorsäurezu 1 Sgr. Für diesenPreis können sich
die Fabrikanten von Superphosphatdieselbejetztnicht mehr verschaf-
fen. NachgütigeuMittheilungen der Herren Retschyund Stackmann

in Lehrte werden dazu jetzt sehr viel der Sombrerit, ein phosphor-
saurer Kalk aus Westindien, und Knochenaschevon Buenos Ahres
gebraucht. Beide passengut zur Berechnungdes Werthes der Phos-
phorsäure,da sie keinen Stickstoffenthalten. Der Sombrerit ent-

hält nach genannten Herren im Durchschnitt 75 Proc. phosphor-
saureu Kalk (3 Cao, POS) oder 34,45 Phosphorfäureund kostet
denselben 1 Thlr. 20»Sgr. die-100 Pfd Danach kostet 1 Pfd.
Phosphorsäure15 Pf. Die Knochenaschevon Buenos Ayres ent-

hält 80 Proc. phosphorsaurenKalk oder 36,74 Phosphorsäureund

kostet 1Thlr. 22 Sgr. 5 Pf., wonach 1 Pfd. Phosphorsäure14,2 Pf.
werth sein würde. Als Mittel kann ich nun wohl 14!-2 Pf. anneh-
men, wonach100 Pfd. unserer Phosphate aus dem Eisenerz einen

.Werth von 2 Thlr. 9 Pf. hchenwürden.
(Schluß folgt.)

Die Bedeutung des Bauxit für die chemischeIndustrie.
NachProf. Rud. Wagner.

(Fortsetzung.)
VorstehendenVersuchenreihte sichein Patent an, welches im J.

"1863 einem der gründlichstenKenner der chemischenJndustrie Eng-
lands, W. Gossage, ertheilt wurde (m. s. Wagner’s Jahresbericht
1863 S. 227). Der von ihm beschriebeneOfen dürfte aber bald

seine Unanwendbarkeit im Großen beweisen. Trotzdem soll Gossage,
wahrscheinlichmit einer wesentlichmodificirten Ofenconstruction, im

Großen Soda aus Kochsalzmittelst Thonerde darstellen.Seine Me-

thode hat das mit der Tilghmann’sgemein, daßmit Kochsalzdämpfen
gemischteWasserdämpfeauf die erhitzteThonerde einwirken. Bestätigt
es sich, daßman nach demselbenPrineip auchChlorkaliumin kohlen-
saures Kali überzuführenvermag, sodürftedamit eine beachtenswerthe
"Methodeder Verwerthung des Chlorkaliums aus dem Earnallit und

aus dem Kelpgegeben sein.
Ohne Dazwischenkunftder Wasserelemente wirken Thonerde und

auch EiseUOxydvaUfKochsalzund Ehlorkalium nicht ein. Aus einem

Gemenge von Thonerde mit Kochsalzließ sich in der Weißglühhitze
das Chlornatrimnaustreiben und nur an wenigenStellen war eine
iangehendeSinterung in Folge der Bildungvon Aluminat wahrzuneh-
men. Einer unsereriutelligentestenFabrikantenimFacheder chemischen
Industrie ist gegenwärtigdamit belchäfslgLdie Sodafabrikation aus

Kochsalzmittelst Thonerde aus Krholith im Großenzu betreiben;
seine Erfahrungen werden sicher auch der Staßfukter- Camallit-
industrie zu Gute kommen. Ob es für die Ultramarinfabrikationsich
eignet, wollen wir dahingestelltsein lassen.

Z. Verhalten desBauxit zufalpetersauremNatrou Na-

tronsalpeterwird durch Thonerdeund BauxitmischungdurchGlühen
mit großerLeichtigkeitund vollständigzerfetzt. Es könnte demnach
diese Reaction unter Umständenzur Natronaluminatbildungund

gleichzeitigerFabrikation von SchwefelsäureAnwendungfinden,wenn

man die sichentwickelndenrothen Dämpfein die Bleikammern leitet.
Die Destillation der Salpetersänreaus Salpeter durchGlühendes-
selben mit Tlsoiierdeist bekanntlich die ehemalsüblicheMethode der

ScheidewasserbeseltsmaJn der vom Oberbergrath Reich in

Freiberg angegebenen,sehr zu empfehlendenSalpeterprobe (m. s.

Wagner’sJahresbericht 1861 S. 224) kann die Kieselerdefüglich
durch Thonerde ersetztwerden.

Das von Dunlop, Jumant u.A. vorgeschlageneund längstin die

Praxis übergegangeneVerfahren der Chlorgasdarstellungmittelst
Kochsalz,Ehilisalpeter und Schwefelsäureläßt sichvielleichtdahin
abändern, daßman die Schwefelsäuredurch Thonerde ersetzt. Man

hätte iu diesemFalle den Vortheil, daßdas Natron der beiden Na-

tronsalze als Soda auftritt, wenn man das Aluminat mittelst Koh-
lensäurezerfetztund die ausgeschiedeneThonerde auf’sNeue zur Chlor-
entwickeluugbenutzt. Jm Kleinen angestellteVersuchegabenindessen
unbefriedigendeResultate, da die Thouerde nur auf den Salpeter
reagirte und das Kochsalzvölligignorirte. Ein Gemenge von Car-
nallit mit Salpeter ist vielleichtgeeigneter.Die Angelegenheitscheint
aber wichtiggenug, um zu neuen Versuchenaufzufordern.

4. Verhaften des Baux,stzu schwefelsaurem Natron.
Ein Gemengevon Sulfat mit Thonerdekann einer anhaltendenWeiß-
glühhitzeausgesetztwerden, ohne daß eine Einwirkungstattfindet.
Bei Gegemoart von Wasserdämpfendagegen geht eine Zersetzung
des Sulfat vor sichnnd es bleibt Natronaluminat zurück. Bei Ver-

suchen, die in einer Muffel, also mit Ausschlußder Verbrennungs-
gase und namentlich der auf das Aluminat zersetzendeinwirkenden

Kohleusäure,angestelltwurden, ergabsich,daß, wenn man auch auf
1 Aequiv. Sulfat 3 Aequio Thonerde auwendete, bei der Tempera-
tur, die in der Muffel hervorgebrachtwerden konnte , dochhöchstens
40 Proc. des Sulfats ihr Natron zur Aluminatbildunghergegeben
hatten. DasNatronaluminat ist aber auf das Material des Bodens
der Thonmuffel von zerstörendstemEinfluß. Die Banxitmischung
verhältsichnatürlichder Thonerdeum soähnlicher,je mehr sie Thon-
erde enthält. Mit Eisenoxyd allein scheintdie Zersetzungdes Sulfat
leichter vor sichzu gehen, nur ist die zur Einwirkung erforderliche
Temperatur eine äußersthoheund im Fabrikbetriebe kaum zu errei-

chende.Jnteressant bleibt immer das Factum, daßEisenoxhdmit Sul-

fat in andaucrnder Weißgluthunter Abgabe von fchwefligerSäure
und Sauerstoff Eisenoxhdnatronzu bilden vermag, welches beimBe-

handeln mit heißemWasser in Eifenoxhdund in Aetznatron zerfällt.
Schlvefelsaures Kali mit Thonerde sowohl als auch mit Bauxit—-

mischung erhitzt und mit Wasserdampf hehandelt, geben ebenfalls
Kalialuminat. Ein Gemengevon schwefelsauremKali mit schwefelsau-
rem Natrou möchtevielleichtzur Aluminatbildungvorzugsweisege-

eignet erscheinenin Fällen, in welchendie Natur des Alkali gleich-
gültigist.

Sehr leicht läßt sichdas Natron des Glaubersalzes in Aluminat

überführen,wenn man der Mischuug des Sulfat mit der Thonerde,
Kohle (Holzkohle,Steinkohle, Koke , Theerasphalt) zusetztund dann

glüht,überhauptnach denselbenGrundsätzenverfährt,die bei der

Herstellung des Glaubersalzglasesund bei der von Buchnerherrüh-
renden Methode der Darstellung von Wasserglas mittelst Sulfat
maßgebendsind. Mit der Bauxitmischuugist selbstverständlichkein

günstigesResultat zu erzielen, wei in diesemFalle die durch Aus-

laugen erhaltene Flüssigkeitdie bekannte störendeVerbindung von

Schwefelnatrium mit Schwefeleisenneben dem Aluminat enthalten
würde, deren Abscheidungmit denselben Uebelständeuverknüpftist,
welchedas E. Kopp7scheVerfahren der Sodafabrikationaus Sulfat,
Eisen und Kohleunfähigmachten, die Concurrenz mit Leblanc zu

bestehen. Ehe der Bauxit befähigtwird, das Gemengevon Kohle
und Sulfat (oder schwefelsauremKali) zu zersetzen,muß er von dem

Eisenoxhdbefreit, oder mit anderen Worten, es mußaus ihm reines

Thonerdehhdratausgeschiedenwerden.Oekouomischist dies selbstver-
ständlichnur dann möglich,wenn die Thouerdeals Neben- oder Zwi-
schenproduktauftritt.

(Sch1uß forgt.)

Ueber das Drucken mit mehrerenNegativen.
VOILH. Nobiusou.

VerschiedeneUmständeveranlassen den Photographenmehrere
Negativezu einem Bilde zu vereinigen. - Jn erster Linie stehthier
die Unvollkommenheitunserer optischenInstrumente Wäre es mög-
lich, eiUe LlUfeherzustellen,welche ungefähr100" aus einer ebenen

Platte VDU Uichtunter 30 oder 40 Zoll Längevollkommen abzeichnet
nnd zu gleicherZeit die Gegenständein verschiedenerEntfernung vom

Vordergrund bis zur weitesten Perspektive,scharf wiedergiebt, dabei

auch schnell arbeitet, so würde kein Photographdas langweiligennd

umständlicheEopireu von mehrerenNegativennöthig haben. Nur

20
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eben durch verschiedeneKunstgriffeist es möglich,die Mängel,welche
in der Natur der Apparate liegen, zu beseitigenund soll das folgende
dazu dienen , einigeneue Gesichtspunktein dieserHinsichtaufzustellen.

Vorausgesetztwird dabei, daßder Photograph, der sichan dieses
Druckverfahren,welcheswohl am bestenmit dem Ausdruck »Combina-
tionsdruck« zu bezeichnenist, machen will, mit den nothwendigsten
Grundsätzender Aesthetikund der darauf basirten schönenGruppirung
und Zusammenstellungder Bilder vertraut sei.DennPhotographieohne
Kenntnißder Regeln der Schönheitund Kunst ist das reine Handwerk
und ein armseligDing!

1. Natürlich-er Himmel für Landschaften. Dies ist die

einfachsteCombinationsform und wird auch schonhäufigangewendet.
Sie erlaubt Wolken einzudrucken,die bei gewöhnlichenAusnahmen
meistfehlen, Das Landschaftsnegativmuß einen dunkeln Himmel ha-
ben, oder an dieser Stelle mit schwarzemFirniß überzogenwerden,
welchen man am besten auf der Rückseitedes Glases anbringt, weil

dann die GrenzliniezwischenHimmel nnd Landschaftsanfter wird.

Soll der Himmel einen vignettirtenRand haben und kann eine Big-
nettplatte oder Watte nicht gut angebrachtwerden, so erzielt man

einen recht guten Effekt, wenn man an der Grenze den Firniß, ehe
er ganz trocken geworden, mit dem Finger ein wenig abtupft. Die

Landschaftwird zuerstgedruckt,wobei der Himmel weißbleibt. Beim

Eindrucken des Negatives mit den Wolken muß die Landschaftmit

einer Maske, deren Rand mit Baumwolle besetztist, bedeckt werden,

Aufdiese Weise wird der Himmel gegen die Landschaft vignettirt;
die Grenze ist in dem fertigen Druck nicht zu sehen.
,

2. Zwei Landschafts-Negative und ein Himmel. Jm

Allgemeinenmacht ein länglichesLandschaftsbildeinen besserenEin-

druck als ein quadratisches, und wenn der Gegenstand es erlaubt,
so wird sich leichter mit zweiNegativen auf flachenPlatten, welche
dann zusammengedrucktwerden, arbeiten lassen, als mit den gewöhn-
lichenPanoramen-Cameras und gekrümmtenPlatten. Beide Ne-

gative müssenaufgenommen werden, ehesdas Stativ gerücktwird,
erst die eine Hälfte der Landschaft, wonach man auf die andere Hälfte

einstellt. Natürlichmüssenbeide Ausnahmen unter gleicherBeleuch-
tung geschehen,und so, daßbeide Bilder ungefähreinen Streifen von

11X2bis 2 Zoll gemeinsamhaben. Beim Druck wird die gemeinsame
Kante des«einenNegativs mit Baumwolle oder Vignetteplattenvig-
nettirt, und das überstehendePapier sorgfältig bedeckt, dann wird

das zweiteNegativ genau passendauf den ersten Druck gelegt, worin

man durch Uebung bald eine bedeutende Fertigkeiterlangt, und dabei

wieder die entsprechendeKante des Negativs vignettirt. Auf diese
Weise ist die Grenze der beiden Bilder schwerzu entdecken, hat man

Sorge getragen, beide Bilder gleichtief zu drucken, so sind sie gar
nicht zu unterscheiden.Nöthigenfallskann nun noch auf die vorhin
angegebeneArt ein Himmel eindedrucktwerden, jedochso daßderselbe
allmäligabgetont wird, und am Horizont heller ist, als oben.

3. Eine Figur mit Landschafts-Hintergrund. Man thut
gut mit Figuren im Dreiviertel (Kniestücken)anzufangen, weil man

dabei den Vordergrund nicht zu beachtenhat; solcheBilder haben ein

ganz hübschesAnsehen. Jn dem Portraitnegativ muß außerhalbder

Figur Alles mit Firniß schwarzgemachtwerden, am besten auf der

Hinterseite, außer an zarten Theilen, wo die Negative genau pas-
sen müssen;hier ist es besser den Firniß vorn aufzutragen. Nun

wird ein Abdruck genommen, die Figur ausgeschnittenund auf das

Landschaftsnegatvan der gewünschtenStelle ausgelegt. Gewöhnlich-
wird die Figur zuerst gedrucktund der Druck dann so auf das Land-

schaftsnegativgelegt, daßdie Figur mit der auf dem Negativ befind-
lichenMaske genau zusammensällt.Dann wird beides zusammenge-

gedrucktund das Bild so vollendet. Jst viel Himmel in der Land-

schaft, so muß er etwas ankopirt werden, denn ein weißerHimmel
ist weder natürlichUechgeradehübsch.Ein Portrait in ganzer Figur
muß mit der Landschaftaufgenommen werden, weil man sonstden

Schlagschattennicht bekommt;
(Schluß folgt.)-

Das Pyropapierals Material der Ernst- und Lustfeuer-
werterei. — Holzzeugals gelbes Schießpulver.
Nitrificirt man ungeleimtesPapier durch langes Eintauchen des-

selbenin eine der PapiermasseentsprechendgewählteMischungvon

eoneentrirter Salpetersäureund concentrirterSchwefelsäure,soerhält
man durch nachherigesEntfernen der Säurenreste und darauf er-

folgendesTrocknen das sogenanntePhropapier,welchessowohlin der

Ernst- als auchin der Lustfeuerwerkereimit Nutzen verwendet werden

kann. Jn ersterer Beziehungist beispielsweiseschoneine Anwendung
der in Papierform dargestelltenMino-Cellulosezur Anfertigung von

solchenZündspiegelnzu Manöver-Patronendes Zündnadelgewehrs,
welche, weil sie rasch verbrennen, nicht als Projectile fchädlchwirken

können,gegeben, nnd in der Lustfeuerwerkereitreten Eonduits und

farbige Lichter·alssehr naheliegendeVerwendungsmöglichkeitendieses
Materials auf, —- welchessichim Kleinen sehr leichtdadurch herstel-
len läßt, daß man ungeleimtes, sogenanntesPslanzenpapier, zwei
Minuten lang in ein aus gleichenVolumtheilenconcentrirter Schwe-
felsäureund dergleichenSalpetersäurebestehendesGemischeintaucht,
dann ein Abwaschender sobehandeltenPapierstreifenzuerstin reinem,
hernachammouiakalischemnnd endlichwieder in reinem Wasser, und

hierauf das Trockenen der so gebildetenund von Säurerestenbefreiten
NitrosCellulose in freier Lust folgen läßt. — Jm Großenwürde
eine derartige Fabrikation aber wohl etwa so zu leiten sein, daßman

ungeleimtes Maschinenpapier,über Rollen, zunächstin einen Bottich
führt, welcl er mit einem der jedesmaligenPapiersorte entsprechend
zubereiteten-Gemischeder beiden obengenannten Säuren angefüllt
ist und dann, vermittelst der die zugehörigenZeitintervallen ein-

haltenden Maschine, diesesPapier auch nochdurch drei nebeneinan-

der stehende"weitereBottiche, welcheder Reihe nach reines, mit Am-

moniak versetztes und wieder reines Wasser enthalten, hindurchleitet,
wonach endlich das so behandelte Papier in der Art wie gefärbte
Zeuge 2c. in langen Streifen zum Trocknen in freier Luft aufgehängt
werden kann.’

Zur Darstellung der Manöver-Zündnadelgewehr-Spiegelwird

das in Streifen von entsprechenderForm geschnittenePapier nach
seiner Nitrification dann ohne Leimzwischenlagenbis zur erforderli-
chen Stärke aufgerollt, hierauf mit starkemHanfzwirn umschnürt,
in die zur Aufnahme des ZündsatzeserforderlicheForm gepreßt,und

der so gebildeteSpiegel endlich ganz wie gewöhnlichmit seiner aus

gleichen«Theilen chlorsaurem Kali undeSchwefelantimonbestehenden
Zündpilleversehen.

«

Zu Conduits zusammengerollt,läßtsichdem Phropapier ferner

durchBestreichungseiner äußerenSchichtmit Schwefelätherdort

eine der atmosphärischenFeuchtigkeitwiderstehendepergamentähnliche
Collodiumbeschaffenheitgeben, und farbige Lichter endlichlassen sich
schondurch bloßesEintauchen solcherPhropapier- Rollen in alkoholi-
scheoder wässerigeLösungender farbige Flammen gebenden Salze
von Strontian, Natron, Baryt, 2c. und nachherigesTrocknen sehr
leicht darstellen, wobei zu demonstrativen Versuchen, des rascheren
Trocknens wegen ,

die alkoholischenLösungender Salze für den vor-

liegendenFall überhauptdie chlorsaurenSalze jener Basen den sal-

petersauren Salzen derselbenvorzuziehensind.
Nitrisieirt man endlich auch noch die Holzfaser in der Form wie

sie unter dem Namen »Holzzeng«Material zur Papierfabrikation
im Großendargestelltwird und durch den Handel bezogenwerden
kann — nachdem dieser Stoff vorher gemahlenund gekörntworden

ist — auf eine der oben angegebenenBereitung des Phropapiers ana-

loge Weise, so erhältman ein —- gelbes Schießpulver, welches
billig liefern, ungefährlichin seiner Fabrikation, kohlensäurekrästig
wirken beim Schießgebrauche,und frei von den, das fortgesetzte

«

Laden der Feuerwaffenunter Umständenso sehr erschwerenden,festen
Rückständendes gewöhnlichenschwarzenSchießpulversist. spieert
soll jedochnur ganz im Allgemeinenauf das Princip der betreffenden
PUlVekfabrikatioUhingewiesenwerden; die Mittheilung der Details

bleibt vorbehalten.
«

Cassel, am 7. März 1865. Dh., Artillerie-HaUptm.
(Polyt. Journ.)

Das Schieß-und Sprengpulverdes kglspreußischen
Artillerie-HauptmannsE. Schullze

DiesesweißeSchieß-nnd Sprengpulver wird aus Holzfaserauf
eine ähnlicheWeisedargestelltwie Schießbaumwvlleaus Baumwolle.
Holz von irgendeiner Art, für Sprengpulveram bestenhartes, wird

in dünne Blätter zertheilt, deren Dicke die Größedes Pulverkornes
bedingt und je nach der darzustellendenSorte verändert wird— Die

Blätter werden dann unter eine Durchstoßmaschinegebracht,deren

Stempel etwa einen der Blattdicke gleichenDurchmesserhat. Die so
erhaltenen Holzcylinderwerden zur Fabrikation des besten Pulvers
verwendet; die übrig bleibenden durchlöchertenHolzplatten werden

durchzweirechtwinkeliggegen einander bewegtePaar Schneidewalzen
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in Vierecke und zur Darstellung von Pulver für Festungen und die

Marine verwendet.
s

Das zerkleinteHolz wird nun zunächstvon Säuren und anderen

leicht löslichenSubstanzen befreit, indem in einen kupfernenKessel
so viel Wasser mit 3 Pfd. Sodalösunggebrachtwird, daß 100 Pfd.
Holz frei darin schwimmenkönnen. Das Holz wird gut in der Flüssig-
keit umgerührtund 3—4 Stunden gekocht,dann das Kochenmit

frischer Flüssigkeit3—4 Stunden wiederholt. Hierauf wird das

Holz herausgenommenund 24 Stunden einemStrom frischenkalten

Wassers ausgesetzt. Nach dem Trocknenwerden die Holzkörnerin

Eisenblechkästenmit fiebartigem Boden gebrachtund 15 Minuten

lang Dampf durchgeleitet,wobei das Protein und Albumin abgetrennt
und mit dem Condensationswasserabgeführtwerden. Die wieder 24

Stunden lang in einen Strom kalten, fließendenWassers gebrachten
und dann getrocknetenHolzkörnerwerden hierauf mit Chlorkalkoder

Chlorgas gebleicht,dgnn mit kaltem, frischemWasser gewaschen,das

fast bis zum Kochenerhitzt wird, wieder 24 Stunden lang in einen

Strom von frischem,kaltem Wasser gebrachtund bei mäßigerTem-

peratur getrocknet. Hierauf werden sie mit Säuren behandelt; dazu
werden 40 Th. concentrirter Salpetersäurevon 1,48—1,50 spec.
Gew. mit 100 Th. concentrirter Schwefelsäurevon 1,84 spec.
Gew. gemischt, die Mischungetwa 2 Stunden fortwährendumge-

rührt und dann an einem kalten Orte zum Gebrauch aufbewahrt.
Beim Gebrauch werden 100 Th. des Säuregemischesin einen

gußeisernenKessel gebracht, um den fortwährendkaltes Wasser
eireulirt, allmählich6 Th. Holzkörnerzugesetztund das Ganze2——3
Stunden fortwährendumgerührt. Das Holz wird dann, etwa in

einer Centrifugalmaschine,vollständigvon den Säuren befreit, 2—3

Tage in frisches kaltes Wasser gebracht, in schwacherSodalösung
gekocht,wieder 24 Stunden frischem,kaltem Wasser ausgesetztund

darauf getrocknet.
So ist das Holz für die letzteOperation fertig, die beliebigspäter

vorgenommen werden kann und in einer Sättigung mit fauerstoff-
und stickstoffhaltigenSalzen besteht, wozu salpetersaures Kali ent-

weder alleinloder mit salpetersauremBaryt verwendet werden kann.

Wendet man beide Salze an, so werden 22,5 Th. Kalisalpeter und

7,5 Barytsalpeter in 220 Th. Wasser von 44o C. gelöstund in der

Lösung100 ThHolzpulver 10—15 Minuten umgerührt.Wird Kali-

salpeter allein angewendet, so werden 26 Th. davon in 220 Th.
Wasser von 200 E. gelöstund darin 100 Th. Holzkörnerwie oben

umgerührt,dann wird das Pulver in Trockenräumen von 32-—440
12—18 Stunden getrocknetund in einer Siebtrommel von Staub

befreit. (DeutscheIndustr. Ztg.)

Für Dampfkesselanlagen, bei denen man Wasser verwendet.

das viel Schlamm absetzt, empfiehltJos. Ernst in der Ztschr. des

Brus. D. Jugen. eine Kesseleinrichtung,welchesichauf dem Eisen-

werke von Cosack8c Co. in Hamm seit 8 Monaten practischsehr gut
bewährthat. Der durch die Gase eines Schweißofensgeheizte,60«
lange Kesselhat vorn 372«Durchmesser, erweitert sich dann conisch
20« lang bis auf 4' Durchmesserund verengt sichwieder bis ans

Ende auf 31X4«;an diesem Ende wird das Speisewasser,das einen
Vorwärmer passirt hat, eingeführt.Am weitestenKesseltheilebefin-
det sichder Dampfdomund auf diesemdas Dampfabsperrventil,ihm
gegenüberist im Kesselbodenein 20« weites Abfallrohr angebracht,
das in einen querliegenden24« weiten Kesselmündet der vom Feuer
nichtberührtwird. Währenddes Betriebes strömenalle Dampfbläs-
chennach dem geöffnetenDampfabsperrventil und bewegendabei die

Schlammtheilchengrößtentheilsnach derselben Richtung, durch die

eonischeForm des Kesselswird dieseBewegungbegünstigt.Da nun

unmittelbar untex der Dampfabströmung,also an dem Punkte, wo

sichAlles concenttirt, im KesselbodeneiUe großeOeffnung vorhanden
ist, die in einen Behälter mündet, der weder durch Flammen,
noch durch Speisewasserzuführungbeunrnhigt wird, so lagern sich
die Schlammtheilchenhier allmälig und ruhig ab. Währenddie

übrigeneinfach cylindrischenDampfkesseldesselbenEtablissements
alle 4—6 Wochenvom Schlamme gereinigtwerden müssen,kann man

diesen conischenKessel12—15 Oochen in Betrieb halten und hat
währenddieser Zeit eine größereDampfentwickelnng Der neue

Kesselsetztauch nur sehr wenigKesselsteinab, weil der Schlamm in

ihm nichtliegen bleibt.

Für Uhrmacher. Wenn dieselbeneine Uhr behufs der Reini-

gung oder Reparatur auseinandernehmen,so legen sie die einzelnen
Theile gewöhnlichauf ein Blatt Glanzpapier und bedecken sie mit ei-
ner kleinen Glasglockeum den Staub abzuhalten. Es ist nicht zu
vermeiden,daß bei dem Aussuchender einzelnenUhrentheile aus die-

sem tvirr durcheinanderliegendenHäuschenZeit verloren geht. Die

englischeEinrichtung ist daher sehr zu empfehlen, wo für jede Uhr
eine bestimmtekleine, auf einem Fuß stehendehorizontaleScheibe
vorhandenist, die mit passenden Löcherndurchbohrtist, in welchedie

einzelnenUhrentheilemit ihrenAchsen in übersichtlicherOrdnunghinein-
gestecktwerden. Auf dieseArt kann der Arbeiter jederzeitden gewünschten
Theil leichtherausfinden. (Bresl. Gew. Bl.)

Empfindliche Probe auf Firirnatron. Man färbt-ein
fixirtes Negativ durch längereEinwirkung von Quecksilberchloridlö-
sung weiß, hebt alsdann das Eollodion ab und bewahrt es unter

Wasser auf. Legt man ein StückchendieserweißenHaut in eine sehr
verdünnte Lösung von Fixirnatron, so färbt es sichbinnen wenigen
Minuten grau und endlichschwarz. Selbst bei einer 300000fachen
Verdünnungtritt dieseFarbenveränderun slangsaknein, wenn man

die Flüssigkeitleicht erwärmt. Weder gesil ertes Papiere noch Queck-

silbersalzesind so empfindlich. (Photogr. Mitth.)

Illeversichtdet französischen,englischenund amerikanischenLiteratur
Ueber die Leistungsfähigkeitvon Wkkmass Sünd-

hölzchen-Hobelmafchine.»
Jn dem Aufsatzeüber ,,Wrana’s Zündhölzchen-Hobe1maschine«

gab ich Seite 309 an, daß ein Arbeiter im Stande ist, mit der Ma-

schinetäglich20 bis 40 Scheiben zu hobeln, und bemerkte,daß so-
wohl Arbeiter als Eigenthümerder Maschine sichüber ihre Leistung
in qualitiver und quantitativerHinsichtbefriedigendäußerten,Nach-
stehendeZuschrift, welcheich von der gräfl.Henkel von Donners-

mark’schenWerksdireetion erhielt,bestimmtmich, auf obigeAngaben
nochmalszurückzukommenUnd selbenäher zu beleuchten. Besagtes
Schreibenlautet:

Euer Wohlgeborenl
,

Aus dem Abdrucke Jhres Vortrages vom BI. März im n,

Gewerbe-Versine Nehmen wir die Veranlassung, unser Bedauern

auszusprechen,daß sie über die Leistungsfähigkeitder Wrana7schen
Zündholz-Hobelmafchinenauf unseremEtablissement — nicht direct
uns selbstbefragt zu haben.

Wir haben seit drei Monaten 12 derartigeMaschinen im Be-

triebe- UND die Erfahrung gemacht, daß unter gewöhnlichenVerhält-
nissen eine Maschinekaum 20 Scheiben pro Arbeitstag erzeugt und

demnachgegenüberden Versicherungender Patentinhaberkeineswegs
sehr befriedigendeResultate liefert.

»

Mit dem ErsuchenhiervongefälligeKenntnlszzu nehmen,zeichnen
wir ze.

Wien, den 3. April 1865.
. » Ritter.

Jndem die von mir bezeichneteLeistungsfähigkeitnicht allein auf
den Angaben des Erfinders, nicht alleinauf den Zeugnissensheines

Arbeiters und eines EigenthümerTsondernauchzusammenfälltmit

dem dritten Theile des theoretischellCsfectiesjwasam Schlusse genau

begründetwerden foll, so kVUUkCich«nicht umhin., zu glauben- daß
die Verhältnisse,unter welchendie gräfl. Henkel von Donners-

mark’scheGewerkschaftZündholzdrätheerzeugt, nicht nur keine ge-

wöhnlichen,sondern geradezuungünstigeseindürften. Jch forderte
daher Herrn Wrana anf, mir in Kürzebrieflichdas ihm Bekannte

hierübermitzutheilenzer schreibt:
»

Euer Wohlgeborenl
Die mir gestelltenFragen über »dieBeschaffenheitdes auf der

s) Herr LeopoldPreyßl, Eigenthümerder Herrschaft zu St.-Vi11eenz
in Kärnthen, lobt die treffliche Leistungsfähigkeitder Zündholz-Hobelma-
schineWrana’s,und der Arbeiter Herr Franz Seiler bestätigtein 10 Ar-

beitsstunden bis 40 Platten gehobeltzu haben. »
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Curalpe zu Zündholzdräthenverwendeten Holzes und der Entloh-
nung der Arbeiter,«kann ichkurz beantworten wie folgt: »

1. Es wird auf der Curalpe, wo die Hobelmaschinenarbeiten, zur

Erzeugungder Holzdräthenur das schlechtesteHolzverwendet, und

zwar Erzstämmeund angefaultes. Das nur halbwegs gesunde
wird auf Bretermühlenzerfchnittenund über Triest ausgeführt.

Man verwendet aber, wie Sie, geehrter Herr, wissen,sonst
nur das besteHolz zu Zündholzdräthen.Aus so schlechtemMa-

teriale 20 Scheiben hobeln, ist nicht wenig, mit der Hand kann

man es hierzu-garnicht benützen;daß der Hobler Seiler hieraus
sogar 41 Scheiben gehobelthat, werden Wenige glauben, und

dochist es so. Jm Monate September habe ich die Hoblerei auf
der Curalpe eröffnet,und seit drei Jahren liegendeErzstämme
und gefaulteSagriegel vorgefunden. Diese wurden geschnitten,
gespalten, geputzt, und lieferten beim Hobeln doch reine Waare.

Jm October traten Fröste ein, Warmstuben für das Holzfehlten
es fror und ließsichdaher schlechthobeln.

2. Die Handhobler arbeiteten früherin Accord mindestens 12 Stun-

den täglich,an der Maschine arbeiteten sie im Taglohn von 7

Uhr Früh bis 6 Uhr Abends. Die Arbeiter machen daher nicht
mehr, als ihnen leicht ankömmt.

Mich bestens empfehlend,zeichnetic. Wrana.

Mag der erste Punkt, die Beschaffenheitdes Holzes, sichverhalten
wie er will, so genügtschonder zweiteallein zur Erklärungder ge-

ringen Leistungder Maschine. Der Arbeiter muß es in seinemeige-
nen Jnteresse finden, viel zu arbeiten. Würden sich z. B. Kraft-
stühle,die zum Handstnhlein ähnlichemVerhältiiissestehemje ren-

tirt haben, wenn der Arbeiter nicht im Accorde arbeiten würde?

k; Betrachten wir nun die theoretischeLeistungsfähigkeitder Maschine.
Sie macht50—60 Touren pr. Minute, es werde drei Schuh langes
Holz gehobeltund das Hobeleisenhabefünf Röhrchen,so erhältman

pr. Tags 50.5.60.10=150.000 dreiSchuh lange Drähte deren je-
der 19Zündhölzchenlängenliefert; somit19 X 150.000=2·85 Mill.,
dies gebe114 Scheiben. Angenommennun, ein Arbeiter bedarf zum

Einfpannen, Abschroppenu. dgl. ZXzder Arbeitszeit, so bleiben doch
OxzX 114=45·6 Scheiben als Tagesarbeit. Seien nun 16 Proc.
Fehlspähne(Abfall)so beträgtdie Tagesleistungdoch38«3 Scheiben.
Die hier gemachtenAnnahmen sind aber gewißsehrmäßige,es kann

die Arbeitszeitmehr als zehn Stunden betragen, das Holz kann län-

ger sein, und es ist auch leichtdenkbar, daßwenigerals ZXzder Zeit
JmitNebenarbeiten verloren gehe. Somit kann ichmeine Angabe,daß
"20——40Scheibenauf Wrana’s Maschinegehobeltwerden können,

daß selbe somit mindestens3—4 mal mehr leiste als der Hand-
arbeiter, als richtig bezeichnen,und sind Verhältnisse,wo dieselbe
weniger als 20 Scheiben·liefert, als ungünstigeanzusehen.

Es dürfte sich wohl von selbst verstehen, daß dem Arbeiter an

der Maschinedas Holz ebensovorgerichtetwerden muß,wie dem Hand-
arbeiter, zu 40 Scheiben ist cirea 74 Klafter Holz erforderlich,die -

Arbeit des Vorrichtens bei gutem, gescheitertenHolzedaher eine sehr
geringe. Friedrich Kick. (Wocbeuschr·d. Niederösterr.Gew.-V.)

Trocknen des Sandes für Locomotiven. Man wendet

vielfachbei starkenZügen,großerSchnelligkeitund sehrglatten Schie-
nen, bei langdanerndemRegen oder Nebel, bei Glatteis u. s. w. das»
Hülfsmittel an, die Schienen mit Sand zu bestreuen. Dadurch wird

die Adhäsionund Reibung der Triebräder befördert, die sonst auf
den Schienen gleiten und so den Zug zum Stillstaiide bringenwürden.
Leider werden die Sandbüchsen der Locomotiven meistzu klein gewählt
und ist der Sand selten von der passendenBeschaffenheitnämlich
hart, scharfund trocken genug, um in gehörigdünner Schichtange-
wendet zu werden. Von England aus wird daherempfohlenden Sand

vorher ausziiglühen-und zwar solldies in einem Kastenvon Mauer-

werk geschehen,der auf 3 Seiten von der Flamme unispültwird.

Der Sand wird oben eingefülltund durch eine seitlicham Boden des

Kastens angebrachteOeffnung nachBedürfnißabgelassen.Natürlich
muß der Sand von genügendfeinemKorn sein und läuft zu diesem
Ende vor oder nachdem Röstendurchein nichtzu weitmaschigesSieb.

(Bresl. Gew. Bl.)
—

—

Ein neuer Mordant soll nach dem scientific American

entdeckt sein, der Eiweiß, Leim, GerhstostmdähnlicheKörper zu

ersetzenim Stande ist. Der Mordant besteht aus CssigiallrerTholi
erde und arseniksauremNatron. Bei der AnwendungWerden bei ge-

wöhnlicherTemperatur 4 Grmm. einer Farbe, z. B. Anilin-

Violet mit V4 Litre essigfaurerThonerde und 20Grmm. arsenik-
sauremNatron gemischtund mit gekochterStärkeverdickt. DieseMasse
wird auf das Zeug gedrucktund dann mit heißemDampf behandelt,
wonachdie Farbe auf der Faser haftet. Für Färbezweckewird vor-

geschlagen,das Garn oder Zeug zuerst in der Lösungder essigsauren
"

Thonerde und des arseniksaurenNatrons zu beizenund dann zu fär-
ben. Zinnsalzesollendas Arsenikfalzin ihrer Wirkungersetzenkönnen.

Direct wirkender Dampfhammer. Inder Society of Akte

zeigte Mr. Rawley einen Damphammer, von dem wir die Skizze
geben. Der Dampfhammer wird durch ein Knie gehoben, das direct

-.,-- -

durch die Kolbenstangeeiner oscillirenden Maschinewirkt. Jm vor-

gezeigtenModell wurde eine Springfeder angewendet, um den Kol-

ben vorwärts zu bewegen, es wurde aber vorgeschlagen,in der

größerenPraxis den Kolben durch Dampf- oder Luftdruck zu be-

wegen. (Mechanics Journal)

Leicht transportable Nähmaschinenwerden in Amerika

gefertigt, und wir gebenbeistehenddie Zeichnungderselben. Es ist
oft nöthig,Nähmaschinenvon einein Raum nach dem andern zu be-

wegen, welcheArbeit für Danieu meistenszu schwerist; wollte man

die Nähmaschinenebensowie Tische oder schwereStühleauf beweg-
liche Messingrollenstellen, so würden sie nichtfestgenug stehen, Um

dabei arbeiten zu können. Die hier abgkhlldckeNähmaschinesteht
für gewöhnlichauf festen Füßen; soll dieselbe aber bewegt werden,
so brauchtman nurden Hebel A herunterzudrücken,wodurch das

Gewichtdes Tifchesgehoben,und die messingenenRollen in Wirk-

samkeitkommen. Wird der Hebeldaan wieder heraufgedrückt,se-
konnnt die Nähniafchinewieder auf ihre festenFüße zu stehen- Die

Wirkung des Hebels A bestehtdarin, daßderselbedas Zahnrad B

bewegt, das in ein zweitesZahnradgreift, welchesan der Leitungs-
stange D befestigtist, die mit ihrem andern Ende an daßFußgestell
befestigtist. (ScientiücAmericain.·)
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Pferde-Schuhe. Der scientiüc Americain bringt folgende
— Abbildungeines für Amerika paten-

tirten Pferde - Schuhes, der den

Zweckhat, das Beschlagendes-Hu-
fes zu vermeiden, da durch die Nä-

gel oft derHuf leidet. Diese Schuhe
bieten auch noch den Vortheil dar,
daß sie dem Pferde nur dann ange-

legt zu werden brauchen, wenn es

Bedürfniß ist; und daßdie Bohlen,
die den Fußbodendes Stalles bil-

.

»

den, mehr geschontwerden, wenn

das Pferd immer nur mit den bloßenHufen auftritt, als mit Eisen
an denselben. Die Zeichnungist ohne Beschreibungverständlich»

Oxalsiiure. Jm Mon. ill. des inv. finden sicheinigeAngaben
über die Fabrikation der Oxalsänre aus Sägespänenin der Fabrik
von Roberts, Dale 8c Co. in Warington, welchedie des Dr. Fleck

in einigenPunkten ergänzen.Es werden danach die Sägespänemit
einer Mischung von Aetzkali, und« Aetznatronlauge von 37—380

B. eingedampft,die 1 Th. Aetzkaliauf 2 Th. Aetznatron enthält
(Dr. Fleckgiebt 1 Th. Kali auf 172 Th. Natron an, was gleichen
Aequiv. KO und NaO entsprechenwürde) nnd zwar werden auf
100 Th. Alkali 30—40 Th. Sägespänegerechnet.Der Teig wird
in dünnen Schichtenauf Eisenplattenunter fortwährendemWenden
über offeneniFeuer auf ea. 2000 C. erwärmt, bis er eine dunkel-
braune Masse mit 1—4 Proc. Oxalsäureund 1X2Proc. Ameisen-
säurebildet, die dann auf weniger warmen Platten vollständigge-
trocknet wird. Das Product enthältdann 28-—30 Proc. Oxalsäure
und etwas mehr Ameisensäureals vorher, und wird nach dem Er-
kalten mitWasser von 16"C. ausgewaschen.Die weitere Behandlung
istgleichda am Fleckangegeben;zum Zersetzendes aus dem oxalsaiiren
Natron dargestelltenoxalsauren Kalkeswird schwacheSchwefelsäure,
aber in großemUeberschusse,3 «Aeq.auf 1 Aeq. oxalsauren Kalk,
angewendet; 100 »Th.Sägespänegeben50 Th. Oxalsänre,die zu
7—8 Ngr. pro Pfd. verkauft wird; auf 1 Pfd. Oxalsäurewerden
40 Pfd. Breniimaterial verbraucht.

Mittheilungenaaii dem Laboratoriumdes I)1--.Malta in Wirtin,Wortsinn a. 2l.

Die Extraction der fetten Oele mittelst Schwefel-
kohlcllstvff. (Schluß.) Ob sich dieseWirkung erkennbar machen
wird, daß das Vieh die mittelst Schwefelkohlenstoffgewonnenen
Rückständenicht so gern frißt, als die Oelkuchen,oder nicht so leicht
verdaut, oder ob die Wirkungen sichdurch verminderte Arbeitskraft,
Fleisch- oder Milchbildungzu erkennen geben, ist vor der Hand
gleichgültig—- ausbleiben können die Wirkungennicht. Gegenwärtig
laufen die Ansichtenüber diesenPunkt bei Landwirthen,Chemikernund

Fabrikanten nochsehr auseinander; hoffentlichaber nichtmehr lange.
—- Ein fernerer Uebelstand der Schwefelkohlenstoff-Methodeist der,
daßdie Rückständein Pulverform erhalten werden, also zur Versen-
dung Säcke oder Fässer nöthigmachen, was bei denOelkucheu nicht der

Fall ist. Endlich ist noch ein Punkt hervorzuheben,der für den Land-

wirth sehr wichtigist. Die Oelkuchenwerden nur allein als Nah-
rungsmittelgebraucht, Und je wenigerManipulationen mit solchen
vorgenommen sind, je weniger sie der Gefahr verändert oder ver-

fälschtzii werden ausgesetztsind, um so besser. Wenn auchdurch
die Behandlung des Samens mit Schwefelkohlenstosfnicht giftige
Substanzen in das Futtermittel hineingebrachtwerden, wenn auch
der Schwefelkohlenstosfvollständigoder ziemlichvollständigvom

Rückstandeentfernt werden kann, so ist dochdie bloßeMöglichkeit,
daß in ein Nahrungsmittel Substanzen hinein gelangenkönnen,die

nicht hinein gehören,kein Vorzug dieser Methode, und für Land-

wirthe sehr beachtenswerth Wir stützendie eben ausgesprochene
Befürchtunghauptsächlichauf folgendenUmstand. Man glaubt zwar
allgemein, daß der Schwefelkohlenstofs,dieser leichtfliichtigeKörper,
der schon.bei -s- 490C. siedet, mit großerLeichtigkeitvom fetten Oel
nnd vom Samen zu trennen ist, und man irrt hierin nicht, aber die

Trennung ist keine vollständigeWenn man-eine Lösungvon fettein
Oel in Schwefelkohlenstosfin warmes Wasser von 50" C. stellt, so
siedet hier bald der Schwefelkohlenstofsdestillirt über ; man steigert
allmäligdie Temperatur des Wassers bis zum Siedepunktnnd erhält
sie so lange, als Noch Troper VOU Schwefekksohlenstosfdestilliren.
Man sollte glauben,daß nun der sämmlicheSchwefelkohlenstoffans

dem fetten Oel entfernt ist, denn das Oel —«istganz klar und riecht
durchaus nichtmehrnachdem Lösungsniittel;aberdennochist Schwe-
felkohlenstosfdarin, denn wenn man das Oel bis 1200C« erwärmt,

so zeigt es die Erscheinungdes Siedens im schwachenGrade, Und

wenn man dann ein brennendes Schwefelholzauf die Oelflächehält-
tritt eine bläulicheFlamme auf Und der Geruch nach schwefeliger
Säure. Das was da brennt, ist Schwefelkohlenstossund nicht Zer-
setzungsproduetedes fetten Oeles, wie man vielleicht annehmen
könnte, denn wenn man das Oel 1—2 Stunden lang bei dieser
Temperatur erhitzthatte, dann erst ist der Schwefelkohlenstoffvoll-

ständigentfernt, und man erhältkeine Flammen-Erscheinungmehr,
wenn man ein brennendes Schwefelholzdarüber hält. Diese Ope-
ration könnte zwar im Großenleichtausgeführtwerden, aber sie ist
deshalb nicht vorzuschlagen,weil das Oel durchdas lange Erhitzen
über 1000 etwas dunkler wird, nnd schwer wieder von heller

l Farbe herzustellenist. Verbleibt im Oel durch die Behandlungmit

Schwefelkohlenstoffetwas Schwefel, sei es als solcheroder als Schwe-
felwasserstoffoder als Schwefelkohlenstosf,so verbrennt derselbemit
dem Oel zu schwefeligerSäure, und dieserverschlechtertdie Luft in
den Räumen, in denen das Oel gebrannt wird. Mit derselbenHart-
näckigkeit,mit der die letzten Antheile des Schwefelkohlenstoffsam

Oel haften; mit derselbenHartnäckigkeithaften sie an den Samen-

Rückständen,und wenn dieselbendurch den Geruchnicht wahrnehm-
bar sind, so ist das kein Beweis, daß sieüberhauptnichtvorhanden
sind, sondern nur ein Beweis, daß die Nase ein schlechtesReagens
ist. Die Möglichkeitder vollständigenEntfernung ist zwar vorhan-
den, aber damit hat der Consument noch keine hinreichendeGarantie,
daßdie Entfernung immer vollständigbewirkt ist. Und wenn auch
der reine Schwefelkohleustosf,d. h. die VerbindungCST, vollständig
entfernt, so wird ja im Großennichtmit diesemKörperin absolut
reinem Zustande gearbeitet, sondern mit der rohen Handelswaare,
die außer Cs2 noch mehr oder wenigerfreien Schwefel, Schwefel-
wasserstosf,resv. schwefeligeSäure enthält,und von diesemgelösten
freien Schwefel verbleiben größereoder geringere Mengen bei den

Samen-Rückständen,so daß dieseRückständemehr Schwefel ent-

halten, als die dem RückstandentsprechendeMenge roher Samen.

Zieht man die Schädlichkeit,dte viele Schwefelverbindiingenfür den

thierischenOrganismus haben, in Betracht, bedenkt man, daß die

Dämpfe des Schwefelkohlenstoffsund das Schwefelwasserstoffgas
keinem Menschengesund sind, Vielen aber nachtheilig, ja sogar ge-

fährlicl),so wirft sichunwillkürlichdie Frage anf, ob nicht durch ge-

wisseSchwefelverbinduugen,die sichin den Samen-9«iückständenbe-

finden, nnd die erst durch die Fabrikation hineingebrachtsind, ob

nicht durch diese der Gesundheit des Biehes geschadetwird; —- ob
«

der Landwirthimmer sichersein kann, daß aus den Nückständenab-

solut aller Schwefelkohlenftoffbeseitigtist, derwenn er auch nur in
den kleinsten Mengen vorhanden war, sicherllehauf den thierischen
Organismus nicht vortheilhaft wirkt. Der Landwirthwird sichgut
stehen,wenn er unter allen UmständenNahrungsmittelfür das Vieh
verwendet, die nichtin naheBerührungmit chemischenIndustriezweigen
gekommensind; sie sind gewöhnlichdadurchnichtverbessert; sie mö-

gen mitunter brauchbar und gUkiEUlz der Landwirthläuft aber auch
Gefahr, in weniger glücklichemFalle sein Vieh damit zu vergiften,
nnd er wird sichbesser stEhEU,wenn er Oelkuchenmit 5 Thlr. pro
Ctr. bezahlt, als dieseRückständemit 3.Thlr. —- Daß dieseganze
Fabrikation für die Fabrikanten von Vortheil sein mag, ist wohl
möglich,aber der 5«»73L«r·tl)eildes Consumenten fällt nichtinimerxmit
dem des ersteren zusammen, und weil dem iU dieserFabrikation so
ist, deshalb scheintsichauchdie Extractionsmethodedes Oels mittelst
Schwefelkohlenstoffnichtrecht Bahn brechenzn wollen, nnd wird als

ephemereErscheinungwohl auch wieder vom industriellenHimmel
verschwinden.

———ix————

ZinkoxydzEs ist bekannt, daßdas basischeZinkchlorid,unter
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dem Namen »LuerssenscherZahn-Cement«weit verbreitet, nur dann

fest und sehrwiderstandsfähigund hart wird, wenn das mit dem neu-

tralen ChlorzinkgemischteZinkoxhd sehr dicht und schwerist. Jn

Rücksichthierauf will ichdie Angaben machen, wie man verfahren
muß, um ein solches zu diesemZweckegeeignetesZinkoxhdzu er-

halten, das von so dichtemAggregat-Zustande ist, wie mir ein auf
andere Weise dargestelltes Ziukoxhdnicht bekannt ist. Man löst
schwefelsauresZinkoxhdin Wasser und setztsovielNatronlauge hinzu,

l wie nöthigist, um das zuerst niedergefalleneZinkoxydhydratzu lö-

sen. Einen großen11ebers·chußvon Natron mußman aber vermeiden.
Sobald die Lösungbewirkt ist, kochtman einigeMinuten, wonach
sich das ganze gelösteZinkoxxdausscheidet, das sichwegen seiner
Dichtigkeitund Schwere schnellabsetzt und leichtanswaschen läßt.

i Mischt man diesesZinkoxydmit Chlorzink,so erhältman einen Ce-

ment, der allen Ansprüchengenügt.

Iw-

Xileine Mittheilunsgen
Das telegraphische Eigenthum in England nnd Amerika.

Ueber diese Verhältnissebringt Mechanics Magazine eine längereDarle-

gung, der wir Folgendes entnehmen. Jn England sind gegenwärtigdrei

Privatgesellschaften, denen das gesanimte telegraphischeEigenthum gehört,
nämlich der Eleciio, gegründet1846, der Bditislr nnd Magnetjc, ge-
gründet 1851, der United Icingdom, gegründet1861. Außerdemexislirt
noch die BoneIlj-Company, der indessen nnr die kleine Versuchsstreckezwi-
schen Liverpool nnd Manchester gehört. Diese Gesellschaften vermitteln den

gesaniniten telegrapbischeuVerkehr in Eug«lanr,Schottland, Jrlaud und dem

.Auslande. Das Capital, das in diesen Gesellschaften arbeitet, beträgt
2,400,000 Pfd. St. Hiervon sind indessen400,000 Pfd. St. todtes Ka-

pital, das für Patente und für Erlangung der Coueessiouen(sogenannte
Präliminar-Ausgaben) veraiisgabt ist. Die geographischeLänge der Lei-

tungen beträgt 15,000 engl. 9)"ieileii, bestehend ans 62,000 Meilen ge-
spannter Drähte. Die Gesellschaften besitzen900 Stationen in Großbrit-
tanien, und beschäftigendabei 3000 Personen, wovon viele Frauen. Die

Gesammtzahl der jährlichenDepeschen beträgt 272 Million, wofür eine

halbe Million Psd. St. gezahlt werden. Alle diese Gesellschaften zahlen
entweder gar keine Dividende oder eine höchstgeringe, nnd ihre Actieu

stehen sehr niedrig. Der Grund liegt darin, daß durch die großeConeur-

reuz der Gesellschaftenuntereinander die Ausgaben sehr groß und die Ge-

bühren für Depescheii sehr gering geworden sind.
Jn Amerika bestanden ähnlicheVerhältnisse. Bis zum Jahre 1854

wurden über das ganze Gebiet der vereinigten Staaten doppelte, ja drei-

fache Leitungen unterhalten; die Leitungen waren in schlechterOrdnung;
die Gesellschaften waren eigentlich bankerott; vom Zahlen von Dividende
war keine Rede, und das Eigenthum der Gesellschaften wurde an der Börse
mit 20 Cts. pro Dollar des eigentlichenWerthes bezahlt. Zu dieser Zeit
vereinigten sichmehre der größtenGesellschaften, wodurch ihre Unkostenso
weit herabgedrücktwurden, daß sie schon im ersten Jahre nach der Ver-

einigung 7 Proc. Zinsen zahlen konnten. Das Capital, das anfänglich
nur 350,000 Dollars betrug, wurde nominell auf 3,000,000 erhöht, wo-

mit die Gesellschaft den Aetionäreii ein Geschenk von 5 Aetien pro Aetie

machte, und dennoch zahlte dieselbe in den nächstenJahren eine Dividende
von 8 Proc. für dieses so stark erhöhteCapital. Trotzdem die Preise für
Depescheunicht erhöhtwurden, und trotzdem neue Linien aus den laufenden
Einnahmen errichtet wurden, wuchsen die Einnahmen in so großenVer-

hältnissen,daß die vereinigte Gesellschaftsich in den nächstenJahren ver-

anlaßt sah, ihr Capital nominell von 2,000,000 auf 12,000,000, Dollars

zu erhöhen, und dennoch konnte sie im letzten Jahre von dem so sehr er-

höhtenCapital 10 Proc. Dividende zahlen. — Diese bedeutenden Resultate,
die in Amerikadurch die Vereinigung von sechsGesellschaften erreicht sind,
sind so imposant,ssdaßes Verwunderung erregt, daß sich die drei herr-
schenden Gesellschaftenin England noch nicht vereinigt haben, da es anzu-
nehmen ist, daß sie durch VereinigungAehnliches erreichen würden, wie die

anierikaiiischen.

Cl)i11agraß. Es ist beinahe 20 Jahre, seit der verstorbene Dr. Royle,
ein Beamter der ostindischenCoiupagnie, die Faser der Urijea Nivea in
den Handel brachte nnd vorhersagte, daß dieselbe bestimmt sein würde, eine
große Rolle in der Fabrikation der Gewebe zu spielen. Es dauerte aber

la»ngeehe diese Faser irgend welche Beachtung in Europa fand, und es ge-
buhrtden Franzosen das Verdienst, dieselbe aus der Vergessenheit, in die

ske-sfthi fast versunken war, herausgerissen zu haben. Die Urtica Nivea

ist eine ursprünglichchiiiesischePflanze, die sich aber iu Italien, Frankreich,
Spanien 1111d den übrigenLändern, die um das mittelländischeMeer herum-
liegen, sehr wohl akklimatisirt. Sie wurde zuerst auf den Ansstellungen
von London und Paris-1851 und 1855 im getrocknetenZustande gesehen, i

und seit derZeit machten zwei Fabrikanten zu Lille, Malland nnd Bonneau,
«3ersi.iche,die Faser derselbenzu verspiuneu. Die Handelskaininer von Ronen
stellte ihnen 200»K1lograninisChiuagraß zur Disposition nnd hieraus
wurde die Fafer, Ahlllschder Baumwolle, dargestellt. 100 Kilo dieser Fa-
ser wurden mit 1003KFl9vltindischerBaumwolle gemischtund dies Gemisch
verspoiinen. Das Gelplmlst Und die daraus gefertigtenGewebe erwei en

sich als ebenso gut nnd brauchbar,wie die ans reiner Baumwolle geweb-
ten. Das Chinagraßlaßt steh-bleichenund wird so weiß, wie Louisiana-
Baumwolle; es läßt sich ebensogutfärben wie Baumwolle und das Zu-
sammknziehender. Faser des Chlllagmsi,sowie der Gewichtsverlnst durch
das Bleicheu nnd Färben ist genau derselbe, wie bei der Baumwolle. Aus
allen diesen Gründen eignet sich das Chilmgraßganz- besonders um mit

Baumwolle vermischt, verspoiinen zu werden; und man erhält beim Ver-

niischeu desselben mit den schlechterenSortenfBannuvolleeine gute Mittel-
waare. Dabei braucht die Methode des Spinnens nnd Webens, wie sie
jetzt für Baumwolle gebräuchlichist, durch-ansnicht verändert zu werden.

Jii Folge dieser günstigenBerichte der Versuchsanstalteiihat der französische
Minister für Handel und Laudwirthschaft eine große·Partl)ieSamen von

Uriicki Niisea in China bestellt, die in Frankreichmit Ungeduld erwartet

wird, um EaiisfiihrlicheAubauversuche damit anstellenzu können. Man

bofft durch die Cultur dieser Pflanze in Frankreich·100Kilogramm der Fa-
ser um 4"-Z Fres. billiger zu haben, als die egyptischeBaumwolle.

(Practical Mechanics Journa1.)
Petroleum als Heilmittel gegen die Milbeurande der

Schaf e. Früher wurde die Anwendung des Photogen gegen Schmarotzer-
thiere, was eben die Milbeu der Schafe sind, empfohlen, und die damit

angestelltenVersuche haben sich auch als günstigerwiesen. Das Petrolenni,
als ein dem ehhotogen verwandter Körper-, ließ nun schon im Voraus für
denselben ZweckgünstigeWirkungen erwarten, und hat sichdieß denn auch
bestätigt Nach dem Arbeitgeber Nro. 416 wird dos Petroleum am Nieder-

rheiu schon einige Jahre mit dem besten Erfolge für solche Zwecke ange-
wendet. Man hat, um die Milbenraiide zu vertreiben, einfach das Schaf,
welches damit behaftet ist, mit Petroleuni einzureiben.

(Nach Artns’ Viertelj,a"hrschrift.)
Billiges Salz für Gewerbetreibendez Bei Ausbeutnng der gro-

ßen Steinsalzlager bei Straßsnrt (Provinz Sachsen)ergiebt sich eine Masse
Abraiimsalz, wovon zu dein sehr billigen Preise von eirea 74 Thlr. pro Centner

abgegeben wird. Solches Abrauiusalz wird auch im geniahlenen Zustande
abgegeben und eignet sich dann sehr wohl für die Verschiedenen Zwecke in
der Gerberei, da die Nebenbestandtheile den Häuten ganz inischädlichsind.
Der Transport ist bei ganzen Wageuladungen eiu sehr billiger, er beträgt
auf den meisten Eisenbahneii eirea 2 Pfennige pro Ceutner und Meile. Da

der Verkauf innerhalb des ganzen Zollverbaudes stattfinden kann, so liegt
die große Bedeutung dieser Angelegenheit besonders für Zahin-Soblleder-
Fabrikanten, welcheSalz in großenQuantitäten verbrauchen, aus der Hand.

·

(DeutscheGerber-Zeitung.)
Dünnes Eiseublech Das ,,Mining Journal« schreibt: Es ist

interessant zu sehen, bis zu welchemGrad man Eisen aiisschiniedeii nnd

auswalzen kaiiu. Bruder Jonathau bildet sich sehr-vielauf den Lärm ein,
den jener merkwürdigeaus Pittsbnrg gesandteBrief machte,welcher auf
düiiues Eisenblech geschrieben-war, Dieses Bleib War lo diiilih daß Man

tausend Blätter brauchte, nni einen Zoll Dickefzii erhalten. Die Dimen-

sionen waren 8 Zoll auf 573 Zoll, Gewicht l)«·9Graim Bald nachdem

die Thatsache bekannt geworden war, fing man in England an, sich gleich-
falls mit der Herstellung dünnen Eisens zu beschastigen,und bald hörte
man von einem Stück Eisenblech, das dieselbe Oberflächehatte und nur
64 Graine wog, also genau V-. weniger, wie das amerikanische. Dieses
Blatt wurde auf den Marshnelil lmn Werks ausgeführt Darauf folgten
die Hope Iron Worlcs nnd fabricirten ein Eisenblatt von 110 Quadratzoll
Ob rfläche, daß nur 89 Grains wog. Daruach wogen 44 Quadratzoll
33 raiiis. Die Herren Williains K Co. brachten dasselbe Blatt auf
31 G «aius. Marslnjelii trat nnii wieder in die«Arena nnd producirte eltl

Blatt von derselben Oberfläche,daß nur 237, Grains wog, oder 2950 Blatt
auf einen Zoll. Bald darauf gelang es Pontardawe ein Blatt herzustellen,
von dem uian 3799 Stück brauchte, um einen Zoll Dicke zu erhalten, nnd

zuletzt gelangles dem Werkführervon Hallan sc Co. ein Eisenblaxtzuer-

zengikm
so dunn, daß man 4800 Stück braucht, um einen Zoll Dicke zu

erha ten.

Korke. Der London Gnocer bringt folgendeWarnuulldie auch für
Deutschland beherzigt zn werden verdient. Gebrauchteii Fiorken wird da-

durch wieder ein neues Aussehen gegeben, daß sie beschnitteuwerden rings-
um nxldav.«beiden Enden, nnd daß die etwaigen faulen·Stellen niit Kitt

allsgelchllliertwerden, dem man die Farbe des Korkesfgiebt. Diese Korke

sind sehr billig, nnd sie wurden früher unr von deU Dlnte-Fabrikauteuge-
kaqu zum Verstopfender Dintefläschchen;jetztaberwerdensie wegen ihres
billigen Preises auch von Weiuhäudlern nnd Plewckkallferngekauft- Was
deshalb verwerflichist, weil man nicht gewißIl«t»-Ob viele dieser Korke nicht
früher mit giftigen oder doch ungesnndeixFlüsiigkeiteuin Berührung Wa-
ren. Gute Korke werden zwar von FlUlllgkeiteunicht durchzogen-«Alle
solche Kot-ke, die Nisse und Wnrnistelleii haben, nehmen viel vou der sie
berührendenFlüssigkeitaufs-«

Alle Mittheilungen, welchedie Versendung der Zeitung betreffen, beliebe man an BerggoldVerlagshandlungin Berlin,
Ziuimerstraße33, für redaetionelle Angelegenheitenan DI-. Otto Damnier in Hildbutghaufem zu richten-

F. Berggold Verlagshandlungin Berlin. — Für die Nedaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baensch in Leipzig.


